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Die Ouvertüre ist wohlbekannt als funkelndes Konzertstück, die
Arie  der  Kunigunde  „Glitter  and  be  gay“  dient  mit  ihren
exaltierten  Koloraturen  als  Schaustück  für  stimmversierte
Soprane.  Aber  das  Ursprungswerk  dieser  Evergreens,  Leonard
Bernsteins „Candide“, gehörte bisher eher in die B-Reihe der
Repertoire-Lieblinge. Das änderte sich mit dem 100. Geburtstag
Bernsteins 2018.

Bunt und absurd: Bernsteins „Candide“ in Kassel. Von
links  nach  rechts:  Lin  Lin  Fan  (Kunigunde),  Daniel
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Holzhauser (Maximilian), Philipp Basener (Dr. Pangloss),
Belinda  Williams  (Paquette),  Daniel  Jenz  (Candide).
(Foto: N. Klinger)

Plötzlich  war  die  zwischen  Oper,  Operette  und  Musical
balancierende Voltaire-Vertonung in den Spielplänen präsent.
Von Wien bis Weimar, von Berlin bis Bremen häuften sich die
Versuche,  der  Satire  mit  dem  irrwitzigen,  messerscharfen
Libretto von Hugh Wheeler (1974) oder der Voltaire-Adaption
von John Wells (1988) beizukommen. So auch am Staatstheater
Kassel,  wo  sich  Regisseur  Philipp  Rosendahl  und  die
Dramaturgen Maria Kuhn und Christian Steinbock für die Fassung
von 1974 entschieden, die am Broadway erfolgreich war und mit
Auszeichnungen  (Tony  Awards,  Drama  Desk  Awards)  überhäuft
wurde.

Eine Reise durch die „beste aller Welten“

Zu erzählen ist die Reise durch die „beste aller Welten“ – bei
Voltaire eine bissige Satire auf Gottfried Wilhelm Leibniz –
nicht einfach linear. Denn die Unwahrscheinlichkeiten häufen
sich: Candide, ein Provinzbürschlein aus Westfalen (!), gerät
unter  grausame  bulgarische  Angreifer,  muss  das  berüchtigte
Lissaboner Erdbeben miterleben. Er wird übers spanische Cadiz
nach Montevideo geschleust, genießt das sagenhafte El Dorado,
strandet  auf  einer  einsamen  Insel  und  dringt  nach  einem
Intermezzo in Konstantinopel zum weisesten Mann der Welt vor.
Der ist kein anderer als jener Doktor Pangloss, der ihm schon
am Anfang seiner Irrfahrten die These von der „besten aller
möglichen Welten“ verkündet hatte.

Bernstein und Wheeler stürzen sich in diesen abenteuerlichen
Parcours und schöpfen ihn genüsslich-grotesk aus. Und Philipp
Rosendahl  macht  mit  seinem  Co-Regisseur  Volker  Michl  das
einzig Richtige: Er lässt in einer nach vorne geöffneten, nach
High-Tech aussehenden Kuppel auf der Bühne des Teams Daniel
Roskamp/Brigitte Schima eine distanzierte, vielfach gebrochene
Show ablaufen, die unweigerlich fragen lässt, ob wir es mit



Menschen, Marionetten, Cyborgs oder einfach nur einem höheren
Kasperltheater mit Kuh und Schafen zu tun haben.

Dass der naive Candide, von Daniel Jenz in köstlicher Mischung
aus baritonalem Ernst und aufgedrehter Überzeichnung gesungen,
erst  einmal  einen  Schwan  erlegt,  legt  den  Rückgriff  auf
Wagners „reinen Tor“ nahe; dass im Hintergrund der Bühne auf
einem runden Bildschirm rätselhafte, graphisch verbildlichte
Operationen (Video: Daniel Hengst) ablaufen, deutet an, dass
der transzendente Weltschöpfer längst durch undurchschaubare,
alles bestimmende Programme abgelöst sein könnte: Garanten für
die Sinnlosigkeit der Welt, die als einzige Antwort die ins
Surreale gesteigerte Groteske zulässt?

Existenzielle Fragen zwischen Märchen und Groteske

Dabei stellt Candide durchaus die existenziellen Fragen: Ob
das Leben nur „happyness“ und wozu die Welt erschaffen sei,
was aus dem Schlechten resultiere, ob Güte nur Lüge sei und ob
man nur lebt, um zu sterben. Die Antworten bleiben in den
irrwitzigen  Kurven  der  imaginären  Lebensfahrt  stecken,  in
denen  vergewaltigt  und  gemordet  wird,  die  aber  auch
wundersamste Errettungen und Wiederauferstehungen parat haben.



Lin  Lin  Fan  als  Kunidgunde.  (Foto:  N,
Klinger)

Die Kasseler Inszenierung findet dafür zwischen Märchen und
Groteske  einen  sicheren  Pfad,  verfremdet  die  Personen  mit
hoffmannesker Mechanik, dick aufgetragenen Posen oder ironisch
überladenen Show-Gesten.

Dass es für alles unter der Sonne einen Grund gebe, diese
Annahme  wird  mit  leichter  Hand  zur  Absurdität  erklärt.
Zwischen Willkür und Ignoranz, Dummheit und Zufall gibt es
keine  Spur  von  Sinn.  Auch  der  Schluss  mit  seinem  naiv
hintersinnigen Rekurs auf arkadisch-friedliches Landleben oder
Paradiesgärtlein-Visionen  unterstreicht  nur,  dass  es  diesen
Figuren nicht gelingen dürfte, dem Chaos der Welt zu entgehen.



Das alles absolut nicht ernst zu nehmen, bleibt die einzige
Methode, die Verzweiflung zu vermeiden.

Dank des fabelhaft spielfreudigen Kasseler Ensembles gelingt
es,  im  Unernst  die  Spannung  zu  halten  und  das  Absurde
unterhaltsam zu präsentieren, ohne in schwere Ernsthaftigkeit
abzudriften.  Philipp  Basener  als  mal  zynisch,  mal  kokett
schnarrender Erzähler – zugleich Pangloss und weisester Mann
der  Welt  –  manövriert  sich  in  Leibchen,  Corsage  und
dekonstruiertem Reifrock durch die verrückte Welt. Lin Lin Fan
tiriliert  sich  mit  feiner  Stimme  durch  die  überdreht
kichernden  Koloraturen  der  Kunigunde.

Wandlungsfähige Sänger-Darsteller

Daniel  Holzhauer  ist  als  Maximilian  ein  selbstgefälliger
blonder Strahlemann und Belinda Williams kehrt als Paquette
ihren  abgebrühten  Sarkasmus  noch  mehr  heraus  als  die
allfälligen weiblichen Reize. Als alte Dame hat Inna Kalinina
mit ihrem Assimilations-Song einen grandiosen Auftritt. Bassem
Alkhouri schlüpft in nicht weniger als sieben Rollen, von
denen  die  eindrücklichste  wohl  die  des  Königs  ist  –  ein
karikiert  aufgeblasener  Donald  Trump.  Cozmin  Sime  als
wollüstiger, aber glaubensstrenger Großinquisitor sowie Marc-
Olivier  Oetterli,  Michael  Boley  und  Bernhard  Modes  in
vielfältigen  Rollen  –  alle  rücksichtlos  quietschfidel
kostümiert  –  halten  wandlungsfähig  die  Spannung  auf  stets
gleicher Höhe.

Ihre ganze Brillanz versprüht die Musik: Alexander Hannemann
hat  in  der  Ouvertüre  noch  Mühe,  die  Balance  zwischen  den
kräftig besetzten Bläsern und der zu dünnen Streichergruppe
herzustellen; das Orchester aus 16 Solisten artikuliert noch
weich.  Aber  die  markanten  Pointen  in  Bernsteins
Instrumentation  brechen  sich  bald  ihre  Bahn  und  die
vielfältigen Tanzrhythmen, die herrlich sentimentale Melodie
des Duetts Candide-Kunigunde, die krachenden „Carmen“-Anklänge
bei der Abfahrt nach Cadiz und der Neue-Welt-Tanzsound für die



Südamerika-Szenen fetzen und zünden.

Allein um dieser Musik willen lohnt es sich, dieses Stück auf
die  Bühne  zu  bringen;  für  eine  überzeugende  Inszenierung
braucht es – wie in Kassel zu erleben – den entsprechenden
Sinn  fürs  Absurde  und  eine  von  kluger  Ironie  gewürzte,
humorvolle Distanz zum Drang des Erzählens.

Weitere Vorstellungen: 9., 14., 22. Februar; 15., 29., 31.
März; 12., 24. April; 2., 24., 29. Mai; 7.,13., 28. Juni 2020.
Karten: (0561) 1094 222. Info: www.staatstheater-kassel.de

http://www.staatstheater-kassel.de

